
14

Im ersten Kapitel geht es um den wich-
tigsten Bestandteil von Bildern, den 
Bildakzent. Akzente sind keine Gegen-
stände oder Personen, vielmehr sind es 
kleinere Bildbereiche, die den Blick von 
Betrachterinnen und Betrachtern immer 
wieder oder für längere Zeit anziehen. Es 
sind Bildstellen, die als informativ, auffäl-
lig, rätselhaft, kurz als interessant wahr-
genommen werden. Bilder bestehen aus 
Akzenten, Linien und Flächen – mehr 
nicht.

Gute Fotografien zeichnen sich durch 
ökonomische Verwendung von Bildak-
zenten aus. Bildwichtiges soll akzentuiert, 
Ablenkendes möglichst nicht vorhanden 
oder wenigstens visuell schwächer sein 
als der Kern des Bildes.

Die Akzentlehre ist grundlegend für 
dieses Buch, weil sie sich direkt darauf 
bezieht, wie wir Bilder betrachten. Im 
Folgenden soll zunächst eine fundierte 
Definition geliefert werden, was Akzente 
sind. Dann folgt eine Übersicht zur Grup-
pierung und Platzierung von Akzenten.
 In dem meisterhaft inszenierten 

Bild rechts sind die stärksten Akzente 
das Gesicht und die Kugel. Schwächere 
Nebenakzente dürften die rechte Hand 
und die Füße der Frau darstellen.

W a s  i s t  e i n  A k z e n t ?
Bildelement: Akzente
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führen bei Bildern eine Auswertung nach 
Informationen durch, die uns relevant er-
scheinen, und gelangen so zu einem ers-
ten Verständnis des Gesehenen. Bilder 
(also Gemälde in realistischem Stil eben-
so wie Fotografien) sind vor allem eine 
Form der Darstellung von Informationen: 
visueller Informationen, also Erkenntnis-
se über Größe, Form, Lage, Farbe von 
Gegenständen, aber zum Beispiel auch 
solcher über Alter und Stimmungen von 
Personen. Hierzu sind natürlich die Ge-
sichter die beste Informationsquelle.

Stellte Yarbus Fragen oder gab er 
Aufgaben, so veränderte sich dement-
sprechend der Gang des Blickes .

Als Yarbus seine Betrachtenden bat, 
einzuschätzen, wie lange der Heimkehrer 
weg gewesen sei, offenbarte sich daran 
nicht nur die eigene Genialität, sondern 
auch die des Malers. Denn nun wurde 
vor allem in die Gesichter des Mannes, 
der älteren Frau, der Mägde und der Kin-
der geschaut . Tatsächlich kann man 
an deren Gesichtern diese Frage beant-
worten. Der Mann sieht angespannt aus, 
denn er kehrt an diesem Tag aus langer 
Verbannung durch den Zaren zurück. Sei-
ne Mutter ist noch fassungslos, die Mäg-
de vergessen ihren Benimm und glotzen 
neugierig ins Zimmer. Aber vor allem: 
Der Sohn freut sich, während die Toch-
ter fremdelt – sie erkennt den Vater nicht 
mehr. So lange war er also verbannt.

Das Bild enthält zahlreiche starke 
Akzente . Geht man vom normalen 
Betrachten aus, so sind alle Gesichter 
Akzente, dazu kommen mindestens die 
stützende Hand der schwächelnden 
Mutter sowie die Hand und die dunklen 
Stiefel des Mannes (betont durch die hel-
le Bodenfläche) und das Fenster. Mich 
persönlich ziehen die gut sichtbar darge-
stellten Stiefel der Tochter an. Durch die 
Beinhaltung verstärkt Repin geschickt 
den verunsicherten Blick des Mädchens.

Wir betrachten Bilder nicht in ihrer Ge-
samtheit, sondern selektieren punktuell, 
was uns interessiert, und springen dann 
im Bild umher. Solche Zonen unseres Inte-
resses nennt man Bildakzente.

Am Anfang steht ein genialer Wurf: Der 
sowjetische Psychologe Alfred Yarbus ar-
beitete seit den 1950er Jahren an einer 
umfangreichen wissenschaftlichen Un-
tersuchung, wie wir Menschen den Blick 
wandern lassen, wenn wir Gegenstände, 
Bilder und Texte wahrnehmen. Er hat 
seinen Probanden dabei viel abverlangt: 
Ihre Köpfe wurden fixiert und auf ihren 
Augen saugte er Gummikappen fest mit 
Spiegelchen darauf; deren Lichtreflexe  
wurden fotografisch aufgezeichnet. So 
erhielt er eine Kartografie der menschli-
chen Blickführung. Dabei ging er so klug 
und systematisch vor, dass er in seiner 
epochemachenden Doktorarbeit von 
1965 die wesentlichen Erkenntnisse über 
die Wahrnehmung von Bildern darlegen 
konnte – jedenfalls was das Auge betrifft. 
(Was im Gehirn abläuft, ist eine weit dar-
über hinausgehende Frage.)

Einer seiner Untersuchungsgegen-
stände war das Gemälde »Unerwartete 
Heimkehr« des berühmten Malers Ilja 
Repin . Durften seine Versuchsperso-
nen das Bild drei Minuten lang frei an-
sehen, so versuchten diese keineswegs, 
alle Bereiche des Bildes gleichermaßen 
zu erfassen. Vielmehr fixierten sie be-
stimmte Bereiche, auf denen ihr Blick 
länger ruhte und zu denen er immer wie-
der zurückkehrte . Vor allem die Ge-
sichter der sieben Protagonisten Repins 
waren offenbar attraktiv. Darüber hinaus 
wurde zum Beispiel auf die Stiefel des 
Besuchers und aus dem Fenster geblickt. 
Beides ist natürlich interessant, denn es 
erzählt über Tageszeit, Ort und Jahres-
zeit sowie über das, was der Heimkehrer 
hinter sich hat. Mit anderen Worten: Wir 
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  Ilja Jefimowitsch Repin (1844–1930): Unerwartete Heimkehr (1884–88)

  Aufgabe: Beschreibung der Kleidung      Frage: Dauer der Abwesenheit   Aufgabe: Position der Objekte erinnern      Akzentskizze nach 

  nach Alfred L. Yarbus (1914–1986): drei Minuten freies Betrachten 



Das Gesicht des Jungen war in Bild  
also ein Akzent. Würden wir den Bildaus-
schnitt auf das Gesicht verengen (durch 
ein Teleobjektiv oder Vergrößerung des 
Bildausschnitts oder durch Herangehen 
mit der Kamera), dann ergäben sich 
mehrere neue Akzente, denn wir würden 
beginnen, Details in dem Gesicht zu be-
trachten. Das geschieht in Bild , denn 
dieser witzige Schnappschuss konzen-
triert sich ganz auf die ausdrucksstarke 
Mimik der beiden Frauen. Entsprechend 
»zerfallen« die Gesichter in Unterak-
zente. Würden wir ein Makrofoto eines 
einzelnen Auges machen, dann zerfiele 
selbst dieses in Unterakzente, denn wir 
könnten die Zeichnung der Iris so detail-
liert sehen, dass sich Akzente ergäben.

In Bild  sind wir weiter weg, sodass 
sich ein Bild aus mehreren Akzenten 
(die vier Gesichter, die Hand rechts, die 
Hand mit der Flasche und vielleicht die 
Schuhe und das Signet auf dem T-Shirt) 
ergibt. Der Rest sind Linien und dunkle 
Flächen. Wichtig: Linien sind keine Ak-
zente (sondern Linien) und Flächen sind 
keine Akzente (sondern Flächen). Das 
Bild folgt keinen klassi schen Kompositi-
onsregeln, die Gesichter befinden sich 
alle am Rand, manche hart angeschnit-
ten. Genau das passt aber zum Thema: 
das Spielerische, Regeln Brechende der 
jungen Menschen. Wir befinden uns auf 
einem Spielplatz, gleichwohl wird Bier 
getrunken. Alle sind durch die Linien der 
Seile verbunden – ein kleines Netzwerk 
von Freundschaften. Die Personen sind 
individuell in ihrer Körperhaltung und 
ihrem Gesichtsausdruck. Eine sehr inten-
sive Momentaufnahme unterschiedlicher 
Mitglieder einer Gruppe.

Im letzten Bild  sind wir noch weiter 
entfernt und somit distanzierter. Die Per-
son in Rückenansicht ist in einer Umge-
bung von Flächen und Strukturen nur ein 
einzelner, ferner Akzent.

Seit Yarbus hat sich die Art der Datener-
hebung zum Glück stark vereinfacht. Um 
Dauer und Gang des Blickes auf einem 
Bild zu erfassen, arbeitet man heute mit 
speziellen Brillen, die die Augenbewe-
gung präzise messen und dann mittels 
Software eine sogenannte »Heatmap« 
erstellen. Eine solche zeigt das Bild . 
Dabei werden Bereiche, die lange oder 
immer wieder betrachtet werden, rot 
dargestellt und dann abgestuft gelb und 
grün. Auch wenn die Technik sich weiter-
entwickelt hat, die grundlegenden Er-
kenntnisse sind dieselben geblieben:

Bildakzente sind keine Gegenstände, son-
dern Bereiche mit hoher Informations-
dichte, die für uns deshalb zum Blickfang 
werden. Ob ein Bildgegenstand zu einem 
Akzent oder sogar zu mehreren Akzenten 
wird, hängt vor allem davon ab, wie inhalt-
lich und visuell interessant er erscheint 
und wie groß er im Bild dargestellt ist.

In dem schönen Porträt eines kleinen 
Jungen  ist der größte Teil des Bild-
raums mit Strukturen gefüllt: Pflaster-
steine, eine Hauswand und ein gemus-
terter Stoff. Wir konzentrieren uns daher 
weitgehend auf ihn, allerdings gilt nicht 
etwa, dass ein Bildgegenstand (»Junge«) 
gleich einem Akzent ist. Das Eyetracking 
 zeigt vielmehr, dass wir uns auf sein 
Gesicht, die Texte auf seiner Kleidung 
und auf seine Füße konzentrieren. Insbe-
sondere Körperteile sind gewöhnlich Ak-
zente. Auch hier tragen sie dementspre-
chend viel der Bildinformation, nämlich 
eine leichte Verlegenheit des Porträtier-
ten, die in seinem Blick, der Körper- und 
Fußhaltung zum Ausdruck kommt. Man 
kann also von zwei inhaltlich wichtigen 
Akzenten ausgehen, dazu kommen die 
Texte auf der Kleidung und zwei über-
flüssige kleinere Hingucker, nämlich der 
Gully und der weiße Müll im Hintergrund.
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,  und  Tuba Ay – Ausgangsbild, »Heatmap«, Akzentskizze     und  Katharina Rösch – Ausgangsbild und Akzentskizze

  Julika Hardegen   Michaela Grönnebaum



Akzente lassen sich gewöhnlich in Unter-
akzente zerlegen, sind also oft Gruppen-
akzente. Umgekehrt lassen sich Akzente 
durch die Prinzipien Nähe und Ähnlichkeit 
zusammenfassen, also gruppieren.

Bild  dürfte allgemein als eine aufge-
räumte Fotografie empfunden werden – 
und das, obwohl eine Unmenge Flamin-
gos zu sehen sind. Das hat damit zu tun, 
wie wir die Bildinformation auswerten. 
Wir fassen kurzerhand alle Flamingos 
zu einer »Schar« zusammen, das heißt, 
wir gruppieren die einzelnen Akzente 
und beschäftigen uns fortan nicht mehr 
mit den unterschiedlichen Elementen. 
Das funktioniert nur bei einem der Tiere 
nicht, denn dieses fliegt, ist anders plat-
ziert und hat eine andere Form. Es wird 
als gesonderter Akzent wahrgenommen.

Der Fall der Quietscheentchen  ist 
noch extremer, sodass man das Bild in 
Sekundenbruchteilen aufnehmen kann. 

Nun ist man entweder fertig damit und 
schaut woanders hin oder man beginnt 
Enten zu suchen, die irgendeine Beson-
derheit aufweisen.

In  ist die Möwe ein Akzent und die 
Männer sind ein Gruppenakzent, sie wer-
den nicht einzeln betrachtet (allenfalls 
der Mann rechts steht etwas zu weit ab-
seits und könnte so Aufmerksamkeit auf 
sich ziehen). Zum Gruppieren sind also 
Nähe und ein ähnliches Aussehen erfor-
derlich. Trüge einer einen gelben Hut, 
würde er zu sehr herausstechen, um in 
der Gruppierung aufzugehen.

In Bild  geschieht die Gruppierung 
entlang der Boote. Bei den Mönchen 
 ist man durch deren Ähnlichkeit und 
auch durch die Sitzordnung zunächst ver-
sucht, diese als eine Struktur zu sehen. 
Allerdings sind die Köpfe doch so groß 
im Bild, dass man sie individuell mustert. 
Das würde man bei einer echten Struktur 
– etwa einer Backsteinmauer – nicht tun.
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Bei den drei Herren  kann man nichts 
mehr gruppieren, denn durch ihre Grö-
ße im Bild werden sie in ihren Details 
betrachtet. Der Gruppenakzent »Kopf« 
wird also in Unterakzenten wie »Auge«, 
»Mund«, »Nase« und »Ohr« wahrgenom-

men. Bei den Badenden  werden die 
Werfer weitgehend gruppiert, der Flie-
gende wird in seinen Einzelteilen wahr-
genommen. Bei den letzten beiden Bil-
dern lassen sich die Erdmännchen  und 
die Tauben  nur schwer gruppieren 
(das Flugzeug ohnehin nicht), denn sie 
sind in ihren Haltungen recht individuell.
  Die Gruppierungsregeln: Grafik  

weist zunächst sechs Akzente auf (einer 
davon ein Paar), nach dem Arrangement 
nur noch einen Gruppenakzent. Das Bild 
wurde vereinfacht. : Zeigt man Bildge-
genstände größer im Bild, so werden de-
ren Unterakzente sichtbar. Aus »Hunde« 
werden individuelle Merkmale, die ein-
zeln betrachtet werden und die neue Ak-
zente sind. Ganz anders beim Zoom auf 
Akzente ohne Binnenstruktur : Sie wer-
den Flächen und verschwinden daher als 
Akzente. Eher gleichförmige Gegenstän-
de kann man zu Strukturen  gruppieren 
oder zu Linien »rhythmisieren« .
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Hat man sehr ruhige Bilder, insbesonde-
re solche mit nur einem Bildakzent, spielt 
die Positionierung eine große Rolle für die 
Bildwirkung. Besonderheiten ergeben mit-
tige und gerade nicht mittige Positionen, 
ebenso die Bilddiagonalen und Bildränder.

Zunächst bitte ich um Entschuldigung für 
die etwas einfachen Bilder der folgenden 
Seiten. Es sind klare Fotos, gut geeignet, 
um die Regeln der Lage von Akzenten 
und ihrer Zusammenfassung (Gruppie-
rung) zu zeigen. Ich habe die Bilder zu 
diesen Zwecken stark bearbeitet und im-
mer wieder neu zugeschnitten.

In Bild  ist der Hauptakzent »Heiß-
luftballon« mittig positioniert. Akzente 
in der Bildmitte finden sich in sehr vie-
len Fotografien – teils mit gutem Grund, 
teils einfach weil man den wichtigsten 
Bildgegenstand beim Fotografieren ins 
Zentrum des Suchers oder des Displays 
genommen hat. Man sollte sich klarma-

chen, dass mittige Hauptakzente im ferti-
gen Bild eine bestimmte Wirkung haben. 
Vor allem wird so die Wichtigkeit eines 
»zentralen« Bildgegenstands betont. 
Hinzu kommt noch eine gewisse Statik. 
Zudem geben sie Betrachtenden immer 
schon vor, was diese im Bild sehen sol-
len. Mittige Akzente haben wenig Bewe-
gung, denn sie geben keiner Richtung 
den Vorzug und haben keinen Weg hin-
ter oder vor sich. Deutlich ist das in Bild 
 und sogar in , obwohl der Schwan 
doch eindeutig eine Schwimmrichtung 
hat. Positiv wiederum ist, dass Mittenak-
zente häufige Ruhe ausstrahlen. 

Ein anderer Aspekt ist die Platzierung 
von Akzenten leicht außerhalb der Bild-
mitte. Beispiele sind die Bilder  und  
(die ich beide neu zugeschnitten habe). 
Auf die meisten Menschen, die so ein 
Bild ansehen, wirkt das »veränderungs-
bedürftig, ungekonnt, irritierend« – ei-
nige der Adjektive, die ich dazu immer 
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wieder höre. Man sollte also auch hier 
überlegen, ob man die jeweilige Bild-
wirkung erzielen möchte. Irritation durch 
gerade nicht völlig mittig platzierte Ak-
zente ist ja nichts grundsätzlich Schlech-
tes, sie sollte nur zum Bildinhalt passen.
  In die Grafik unten sind die mittige 

(Punkt) und die gerade nicht mittige Plat-
zierung (Kreis) eingetragen. Weiter wir-
ken im Bild zwei sogenannte» Bilddiago-
nalen«. Beide finden sich ebenfalls in der 
Grafik und in den Bildern  bis . In Bild 

 ist der Ball auf der aufwärts führenden 
Diagonalen positioniert, daher wirkt es 
eher so, als verabschiede sich dieser in 
Richtung rechter oberer Bildecke. Ganz 
anders in dem horizontal gespiegelten 
Bild , hier scheint der Ball direkt in die 
Arme zu fliegen. Dieser Effekt ergibt sich 
in Kulturen mit Leserichtung von links 
nach rechts. In Kombination mit den Bild-
diagonalen erschafft das eine »steigen-
de« und eine »fallende« Bilddiagonale. 
Daher ist es in Bild  recht schwer, sich 
den Ballon steigend vorzustellen; eher 
geht fallend. Umgekehrt ist das bei . 

Ebenfalls in die Grafik eingetragen 
ist die unterschiedliche Durchlässigkeit 
der vier Bildränder (siehe die nächsten 
Seiten). Wegen der Leserichtung ist der 
rechte Bildrand durchlässiger, der linke 
eher eine Barriere. Und aufgrund unserer 
Alltagserfahrung ist der untere Bildrand 
(als Boden) geschlossener als der obere 
(wie der Himmel).

23

  Uta Konopka (stark bearbeitet)

  Pixabay (zugeschnitten)

  Pixabay (zugeschnitten)   Arnd Cremer (zugeschnitten)


